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Inhaltsangabe:


Vor hunderten von Jahren herrschte Krieg in Edros. Die Völker des Landes verbündeten sich gegen ihren gemeinsamen Feind und erschufen die magischen Steine der Einheit, die das Böse besiegen sollten. Man glaubte sich nach dem Krieg in Sicherheit, doch dunkle Zeichen kündigten die Rückkehr des Unheiligen an. Es war Hodd, ein Bauer, der es bevorzugte wie ein Einsiedler zu leben, welcher das Schicksal über das Land in die Hände gelegt bekam, als eines Tages eine junge Frau, ohne Erinnerungen, auf seinem Hof erschien. Sich zuerst weigernd mit der Frau und einem Magus seine Heimat zu verlassen, schloss sich Hodd den beiden an um die verschollenen Steine der Einheit zu finden und sie erneut gegen Edros´ Geißel einzusetzen. Sie brachen zu einer Reise auf, die sich als gefährlicher herausstellte als zu Anfang angenommen und Hodd musste lernen, dass nur seine Gefährten und er den Untergang des Landes verhindern konnten
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Michael Heinl, von vielen nur Mike genannt, wurde 1987 geboren. Im Jahr 2006 schloss er die Ausbildung zum Kaufmann für Bürokommunikation ab und arbeitete anschließend als kaufmännischer Angestellter. Die Büroarbeit erfüllte ihn jedoch nie. So kehrte er dem Beruf den Rücken zu und orientierte sich um, woraufhin es ihn nach einigen Umwegen in eine Kindertagesstätte verschlug, wo er als Hauswirtschaftshilfe tätig war. Diese Erfahrung zeigte ihm, dass er die Arbeit mit Kindern liebte. Er beschloss, eine zweite Ausbildung zu starten, und konnte sich, nach dem Abschluss im Jahr 2016, als staatlich anerkannter Kinderpfleger bezeichnen. Ein Beruf, in dem er aufgeht.


Privat war er schon immer kreativ. Bereits als Kind zeichnete er gerne und mit den Jahren kam das Schreiben dazu. Seine Anfänge machte er mit sogenannten FanFictions, ging später auf Online-Foren über, in welchen man mit anderen Usern gemeinsam eigene Geschichten verfasste. Dieser Leidenschaft führte zu seinem ersten Buch. Zu seinen Hobbys zählen bis heute Zeichnen und Malen, Computerspiele spielen, TV Serien und Filme gucken und das Kochen und Backen.




Ich widme dieses Buch dem Dicken,


dem besten Kaninchen, das ich mir jemals hätte wünschen können.


Nun kannst du so viele Erbsenringe futtern, wie du gerne möchtest.


Ruhe in Frieden, mein Freund.




Bücher von Mike Heinl aus der Avanya-Reihe:


Avanyas Legenden: Die Schatten der Vergangenheit
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Prolog


DAS BÜNDNIS DER VIER VÖLKER



Einst galt Edros als ein Land strotzend vor Glanz und Schönheit, in welchem die vier großen Völker im Einklang miteinander existierten. Die Menschen bewohnten ihre prunkvollen Städte und bescheidenen Dörfer. Ihr Leben genießend bezeichnete sie manch einer als starrsinnig und kriegerisch, wovon sie sich trotzallem zu keiner Zeit beirren ließen. Die Elvhen bevölkerten ihre mit den Bäumen der Wälder verwobenen Häuser. Sie lebten eng mit der Natur verbunden, wo sie ihren jahrhundertealten Bräuchen folgen konnten. Zwerge regierten unter dem Berg. Tollkühne Baumeister, die dafür berühmt waren Stollen zu graben, in denen sich jeder andere verirren würde. Zuletzt blieben die Halblinge, deren Herzen an ihren Hüttchen und Bauernhöfen hingen. Konflikte oder Schlachten gab es unter ihnen nur alle Jubeljahre. Im Allgemeinen bestand das kleine Volk aus eher bescheidenen Kreaturen.


Es gab noch weitere Wesen in Edros, doch keine dieser Rassen spielte in der Vergangenheit eine solch entscheidende Rolle, wie es diese vier Völker taten. Sie wiegten sich in Sicherheit. Lange Zeit gab es weder Bürgerunruhen noch Kriege und gerade diese wohlige Geborgenheit in die sie sich schmiegten, ließ sie die aufziehenden Schatten nicht bemerken. Der harmonische Frieden, in dem jedermann lebte war nur Schein und schon bald sollten die Völker dies am eigenen Leib zu spüren bekommen.


Dunkelheit breitete sich aus und befiel das Land wie eine Seuche. Sie grub sich in die Erde, erfüllte die Luft und schlich unauffällig dahin, wie eine Katze auf der Pirsch. Diese Finsternis hatte einen Namen – Tynan. Zur einen Hälfte ein Mensch, zur anderen ein Elvh, gierte er förmlich nach Macht und streckte seine Finger nach Edros aus. Ein Vorhaben, das nahezu unbemerkt blieb. Er gab sich als gutherziges Wesen aus, machte falsche Versprechungen, zeigte sich nur von einer seelensguten Seite und schaffte es aufgrund dessen seine trügerischen Absichten vor der Welt zu verbergen. Heimlich jedoch scharte er eine Armee um sich, deren Stärke rasch zunahm. Folgten ihm zunächst nur Schwache, die Wehr- und die Hilflosen, schlossen sich später auch viele der Adeligen und Einflussreichen der Truppe an. Ein solches Heer genügte Tynan aber nicht. Er wollte die Kontrolle über Edros und den Rest der Welt. Bösartige und dunkle Wesen rief er zu sich, unbeachtet vom Rest des Landes. Wer es dennoch mitbekam und versuchte sich dagegen aufzulehnen, wurde erbarmungslos getötet.


Als die Herrscher der vier Völker erkannten, dass mit ihnen gespielt wurde, gab es längst kein Zurück mehr. Tynan war, trotz aller Bemühungen, zum uneingeschränkten Gebieter über ganz Edros geworden.


Es ereignete sich im Jahr dreihundertneunundzwanzig der sechsten Ära, dass sich die Völker vereinten um Tynan und seine Schergen aufzuhalten. Der Unheilige, einer der vielen Titel die Tynan zugesprochen wurden, aber war zu mächtig, als dass man ihm die Herrschaft wieder hätte entreißen können. Es kam, wie es kommen musste, ein Krieg entbrannte.


Die vier Regenten Edros‘ ritten zur Schutzwallfeste, einer schier uneinnehmbaren Festung, und begannen Pläne zu schmieden, mithilfe derer sie Tynan Einhalt gebieten wollten. Tag für Tag und Woche für Woche hielten sie Kriegsräte ab, beratschlagten sich und diskutierten, bis sich die Oberhäupter einigen konnten. Sie brauchten mächtige Magi an ihrer Seite, die Tynans Regiment zu brechen vermochten.


Adonnenniel, die Velassá und damit die Herrscherin der Elvhen aus Ithiliâ, Onûr Bolínson, König des Zwergenvolkes von Bâhrak Tazar, Abram Großtal, der Älteste der Halblinge aus Tânnicht und Kendrick Limhain, König der Menschen, ersuchten einige Zirkel der Magi um Hilfe. Die weisesten unter den Magi des Landes versammelten sich und begannen ihre wundersamen Kräfte wirken zu lassen. Es kam der Tag, an dem sie die Steine der Einheit schufen – fünf magische Artefakte von schier unfassbarer Macht. Mit ihnen sollte es den Herrschern gelingen Tynan aufzuhalten. Doch welch alter Zauber in den Steinen schlummerte, sollte unter keinen Umständen über die Lippen der Zaubernden kommen. Sie schwiegen, behielten es für sich aus Angst darüber, ihr Ritual eines Tages in den falschen Händen zu sehen.


Der erste Stein, der Stein der Weisheit, wurde den altehrwürdigen Elvhen zugesprochen. Der Stein der Treue den Halblingen und damit den wohl treuesten Wesen auf Avanya, der Welt. Dann war da noch der Stein der Willensstärke, welchen man den Zwergen anvertraute und der Stein der Sterblichkeit, der den Menschen überreicht wurde.


Der fünfte und letzte Stein sollte jedoch von bedeutender Besonderheit sein. Der Stein der Verbundenheit war dazu bestimmt die vier anderen Steine in Einklang zu bringen und miteinander zu verbinden. Nur durch diesen fünften Stein sollte es den Völkern möglich sein, die Macht der anderen zu nutzen.


Mit den magischen Steinen in ihren Händen gingen die vier Völker ein Bündnis ein und vereinten ihre Heere zu einer einzigen, großen Armee. Seite an Seite zogen tausende Elvhen, Menschen, Halblinge und Zwerge in eine alles entscheidende Schlacht, die sowohl Neubeginn als auch Zerschlagung bedeuten sollte.


Der Kampf tobte auf den Feldern der Flüsternden Wildnis, am Fuße des Kamms der Hoffnung. Viele waren bereits gefallen. Elvhen und Orucs, die unheilvolle Dienerschaft Tynans, Menschen und Malefici, Halblinge, Zwerge und viele andere Kreaturen. Es waren Verluste, die keiner der vier Anführer betrauern konnte. Ihre Aufgabe war es, die einstige Hochburg der Elvhen zu erreichen. Heralin war längst von Tynan eingenommen und durch dessen Bosheit vergiftet. Eine der schönsten Städte von Edros war unbeseelt und dem Untergang geweiht.


Gemeinsam kämpften sich Adonnenniel, Onûr, Kendrick und Abram durch die Armee des Feindes, schlugen Köpfe von Schultern und durchbohrten Herzen mit einem einzigen Streich. Die Steine der Einheit trugen sie dabei stets bei sich, gut versteckt, sodass kein Wesen Hand an sie hätte legen können. Viel zu wichtig waren die kleinen Artefakte mit ihren eingravierten, mystischen Runen. Ihr Verlust wäre gleichbedeutend mit dem Niedergang von Edros gewesen.


Nur ein paar Schritte trennten sie noch von Heralin, ruhend auf einem Ausläufer der Gebirgskette. Von hier aus reichte der Blick über die gesamten Felder und die sich bekriegende Meute. Die Kampfgeräusche drangen auch so hoch oben noch in ihre Ohren, als würde direkt neben ihnen gekämpft.


Das Gesicht der Herrin der Elvhen zeigte sich gezeichnet von Schmerzen, ihr langes, goldschimmerndes Haar hatte sein Leuchten verloren und eine tiefe Wunde schändete ihren Bauch. Blut tränkte das blausilberne Kleid. Sie war während der Schlacht durch eine Orucklinge verletzt worden.


Kendrick fiel das Zurückbleiben seiner Gefährtin als erstes auf. Über seine Schulter blickend kam er nicht umhin, ihr Leid zu erkennen. Rasch schob Kendrick sein Schwert zurück in die Scheide an seinem Gürtel, eilte zu ihr und stützte sie. »Ihr seid dem Tode zu nah, Adonnenniel. Wenn Ihr Euch Tynan stellt, würde es Euer Ende bedeuten.«


»Stelle ich mich ihm nicht«, sie sah dem Mann direkt in die dunkelgrünen Augen, »werde ich ebenfalls sterben und fortan dem Geist des Todes beiseite stehen, mein Freund.« Adonnenniel richtete sich nochmals auf und umfasste ihr eigenes gekrümmtes Schwert mit einer blutigen Hand.


Man sah Kendrick deutlich an, wie zuwider ihm diese Antwort war, wohl aber kam er nicht dazu, weitere Bedenken zu äußern. Der König der Zwerge mischte sich in das Gespräch ein. »Dann rasch! Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, drängte Onûr Bolínson mit festumklammerter Zwergenstahlaxt und eisernen Augen in den blutroten Himmel gerichtet, aus dem Blitze zu Boden schossen. »Beim Barte meines Großvaters, dies Scheusal muss ein Ende finden und es ist an uns es herbeizuführen.«


Abram Großtals Blick richtete sich derweil nicht auf seine Gefährten, sondern ausschließlich auf die Ruinen von Heralin. Man spürte die Dunkelheit, die in den Mauern der Stadt hauste. Allerdings war es nicht nur die Finsternis, die ihm zu denken gab. Es waren die lauernden Schatten. Das Zwielicht vermochte vieles von dem zu verbergen, was es umgab, der Halbling aber war nicht dumm und hatte sich auf jenes Dunkel konzentriert. Gut, dass er es getan hatte, denn seine Augen erhaschten Bewegungen in der Schwärze.


»Jemand beobachtet uns«, warnte Großtal, als er Spinnenschnitter, sein Schwert, aus der Scheide hervorzog. Mit Bedacht schritt er vorwärts. »Macht Euch bereit, meine Freunde.« Die Stimme des Halblings klang, trotz seines fortgeschrittenen Alters von einundachtzig Jahren, entschlossen.


Die vier Gefährten sahen zu der zerstörten Eingangspforte der Stadtmauer empor, deren weißer seinerzeit einladender Marmor nun grau und trist erschien.


»Zeigt Euch!«, wies Kendrick den Beobachter im Schatten an. »Stellt Euch, wie es sich für einen wahren Krieger gebührt!«


Niemand trat hervor. Eine gespenstische und unheimliche Stille nahm einen jeden von ihnen ein. Adonnenniel, so blass sie auch aussah, nahm alle ihre Kräfte zusammen und versuchte die Dunkelheit zu erfassen. »Dies ist nicht der Blick Tynans, der auf uns gerichtet ist. Einer seiner Handlanger beobachtet uns.«


König Onûr grunzte abfällig. »Welch ein Feigling. Er traut sich nicht einmal, in eigener Person in den Kampf zu ziehen? Nichtsdestotrotz wird meine Axt seinen Schädel spalten. Mein Großvater, die alte Göttin möge über ihn wachen, hätte es so gewollt.«


»Spart Euch Euren Atem, Herr Zwerg.« Eine dunkle Stimme war unerwartet zu hören. Sie wirkte kratzig-rauchig, so als ob die Person, zu der sie gehörte, zu oft an der Pfeife zog. »Mein Meister würde sich Euch stellen, doch hat er bedeutsamere Dinge zu erledigen.« Aus dem Schatten löste sich Iain, ein Maleficus, dessen weißes Haar auf den Schultern ruhte. Mit finsteren Augen starrte er die Ankömmlinge an.


König Kendrick baute sich vor seinen drei Wegbegleitern auf. Er wiegte das Schwert Winterbringer, geschmiedet in dem längst vergangenen Zwergenreich von Bhûn Farum, in der Hand, während sein anderer Arm einen Schild trug. »Ihr seid nicht unser Ziel, Blutmagier. Weicht zur Seite und lasst uns passieren, dann werden wir Euch gegenüber gnädig sein!«


»Oh, ich kenne Euer Ziel, allerdings werdet Ihr es nicht erreichen. Ihr solltet verstehen, Edros gehört dem Meister und niemand wird ihm diese Macht noch entreißen können. Seine Wurzeln stecken mittlerweile zu tief in der Erde dieses Landes. Der Kampf ist zu Ende«, entgegnete Iain, hob seine linke Hand und präsentierte den Herrschern der vier Völker einen Dolch.


Onûr stampfte mit schweren Schritten an Kendricks Seite und schwang seine Axt. »Euer fauler Zauber wird uns nichts anhaben. Verschwindet von hier, solange es Euch noch möglich ist. Das ist mehr Gnade, als ein Zwerg je aufbringen wird, das könnt Ihr mir glauben.« Die Zwerge waren nicht dafür bekannt, gerne einen kühlen Kopf zu bewahren.


Iains darauffolgendes Gelächter lief den Regenten eiskalt den Rücken hinunter. »Zu gütig, König unter dem Berge. Wohl aber, das ist gewiss, bin ich nicht auf Euer Erbarmen angewiesen.« Mit diesen Worten jagte sich der Magus den Dolch in den rechten Unterarm, flüsterte einen dunklen Zauber und formte aus seiner Lebensessenz blutige Krähen.


Mit pickenden Schnäbeln stürmten die Vögel auf die Gefährten zu und hüllten sie ein. Kendrick, Onûr und ebenso Abram kämpften gegen ihre gefiederten Feinde an, steckten jedoch schmerzhafte Verletzungen ein. Die scharfen Schnäbel bohrten sich mehrmals in das Fleisch der Herrscher und hinterließen Wunden. Jede Blutkrähe, die sie mit ihren Waffen trafen, zerplatzte in einzelne Tropfen, setzte sich allerdings gleichschnell wieder zu anderen Rabenvögeln zusammen. Es hätte ein ewiger Kampf werden können, den wohl die Herrscher verloren hätten, doch niemand, selbst Iain nicht, beachtete Adonnenniel.


Völlig unerwartet bäumte sich die verletzte Elvhenherrscherin auf und riss ihre Hände empor. Eine Quelle reinen Lichtscheins erstrahlte. Meilenweit um sie herum schien die Dunkelheit durch das Licht verschlungen zu werden. Dennoch, so rein Adonnenniels Magie auch sein mochte, so finster wurde die Stimme der Elvhe und ihr Blick starr. »Bei dem Licht des Geistervaters Jhaartael, Ihr habt hier keine Macht! Ihr befindet Euch im Reich der Elvhen.« Und aus heiterem Himmel lösten sich die dämonischen Krähen auf und verschwanden dorthin, von wo sie kamen – in die Unendlichkeit der Vergessenheit – und das Licht Adonnenniels verblasste. »Ihr werdet unsere Aufgabe nicht behindern, Anhänger der Finsternis. Abscheulichkeiten, wie Ihr eine seid, verdienen es nicht, länger unter uns zu wandeln.« Die Velassá schien buchstäblich in einer anderen Welt zu sein. Als ob sie nur Iain sah und nichts anderes mehr. Der Maleficus versuchte sich, gegen die Hexerei der Elvhe zu wehren, aber die Herrin des Waldvolks war mächtig.


Iain ließ Blutmagie walten, als Adonnenniels Magie begann erste Hautfetzen von seinem Gesicht zu lösen. In jenem Moment riss sich ein weiterer Schatten aus der Dunkelheit. Eine Silhouette, die ihre Hand auf die Schulter des Magus legte. Als der mysteriöse Fremde in die Sicht der Gefährten trat, wurde ihnen bewusst, dass es sich um Tynan handelte. Schwarzes Haar reichte ihm bis zum Rücken. Er trug sie glatt. Seine Haartracht strahlte die Lichtlosigkeit aus, die das Mischwesen verbreitete. Die spitzen Ohren, die sein elvhisches Blut verrieten, lugten unter der Mähne hervor. Tynans Augen waren düster wie sein Haar und zeigten im Inneren eine gelbe Iris. Seine makellose Haut schimmerte im Zwielicht. Der dunkle Herrscher war hochgewachsen, stattlich und geradezu arrogant. Tynan war mit Schönheit gesegnet. Einer Schönheit, die tödlich und zerstörerisch sein konnte.


»Tretet zur Seite, mein treuer Freund. Unsere Besucher haben den weiten Weg auf sich genommen um mit mir zu reden. Wer wäre ich, würde ich ihnen diesen Wunsch nicht erfüllen?« Tynans Stimme klang geruhsam, trotzdem war die Tücke darin zu erkennen.


Iain zögerte, wollte den Feind nicht ungeschoren davonkommen lassen, beugte sich jedoch dem Willen seines Meisters. »Wie Ihr wünscht, mein Herr.« Er verbeugte sich und verließ den Ort des Geschehens, indem er sich zurück in die Ruinen von Heralin zog. Ein düsteres Lächeln zierte dabei das Gesicht des Maleficus.


»Ihr lasst Eure Völker für Euch kämpfen, nur um mir gegenüberzustehen? Sie sterben. Ich spüre jeden Stich, jeden Hieb, jedes abgetrennte Glied. Eure Armeen tragen eine Schlacht aus, die sie verlieren.« Der Unheilige wandte seine Augen von den vier Herrschern ab und sah auf das Schlachtfeld. Klingendes Metall und Todesschreie waren für Tynan sichtlich ein Genuss.


Auch wenn er so wirkte als ob er auf keinen Kampf aus sei, hüteten sich Adonnenniel, Kendrick, Abram und Onûr. Sie vermuteten eine List hinter dem Verhalten des Bösen. Ihre Waffen waren gezückt und die Steine der Einheit greifbar.


»Ich weiß um die Steine, die die Magi erschaffen haben.« Tynan sah zurück zu den vier Vertretern der Völker. »Ich weiß um die Macht, die diesen Artefakten innewohnt. Sie entkräften mich, können mich töten. Muss es überhaupt so weit kommen? Muss noch mehr Blut vergossen werden? Dieser Krieg kann hier und jetzt ein Ende finden.«


»Hört nicht auf seine Worte, meine Freunde!«, schlug Abram Alarm und zog den Stein der Treue hervor, der in einem blauen Licht erstrahlte. »Seine Stimme alleine ist schwarze Magie.«


»Mein lieber Halbling, wieso belastet Ihr Euer Herz mit derlei Gedanken?« Tynan lächelte in Abrams Richtung. »Euer Volk ist für einen solchen Konflikt nicht geschaffen. Felder bestellen, Tiere bewirten und Feste feiern, dafür sind Halblinge berühmt, jedoch nicht, um zu kämpfen. Lasst Euch nicht von dem abbringen, was in Euch verankert ist.«


»Verschwindet aus meinem Kopf!«, schrie Abram so laut es seine Stimme erlaubte.


Während Abram gegen die Verführung des Dunklen ankämpfte, schien Kendrick in Tynans Bann gezogen worden zu sein. Der Mensch senkte seine Waffe und näherte sich ihrem ärgsten Feind. Als Onûr dies erkannte, zog auch er einen Stein hervor. Der Stein der Willensstärke war mit einem kräftigen rot durchzogen. »So wahr ich ein Zwerg bin, wird dieser Tag der letzte sein, den Ihr erlebt!« Er brüllte sich beinahe die Lunge aus dem Leib, ehe er zu seinen Mitstreitern sprach. »Lasst uns die Steine vereinen, bevor es zu spät ist!«


Adonnenniel behielt ihren Stein vorerst für sich und versuchte Kendrick zurückzurufen, dessen Gang wirkte, als ob er schlief, völlig plump und schwankend. »Kendrick?« Ihre Stimme erklang. »Gebt Euch nicht den Gedanken dieses Monsters hin. Denkt an Eure Frau, Eure Kinder. Wenn er überlebt, werden sie sterben. Löst Euch von der Schwärze, die Euch zu umgeben beginnt.« Der Klang, der zuvor aufbrausend wirkte, war in diesem Augenblick sanft und beruhigend. Adonnenniel war alt, obendrein weise, sie kannte Magie von denen andere nur zu Träumen vermochten. Wenngleich auch nicht alle Elvhen über magische Fähigkeiten verfügten, so wohnten ungemeine Kräfte in der Velassá und diese wusste sie einzusetzen.


Kendrick blieb abrupt stehen und schüttelte den Kopf. Sein braunes, verschwitztes Haar wehte im Wind. Ihm wurde bewusst, was geschehen war, woraufhin er ein paar Schritte zurück torkelte. »Ihr seid eine Bestie, Tynan«, zischte der König der Menschen zwischen den Zähnen hervor, als er wieder bei klarem Verstand war. Erbost griff er in einen kleinen Lederbeutel an seinem Gürtel und zog seinen Stein hervor, den Stein der Sterblichkeit, welchen ein dunkles Schwarz umgab. »Diese Schlacht wie auch Eure Besessenheit, enden hier!«


Adonnenniel wirkte erleichtert darüber, Kendrick dem Einfluss Tynans entzogen zu haben, jedoch auch erschöpft und des Kampfes müde. Um all dem ein Ende zu setzen, zog sie ebenfalls ihren Stein. Den weißleuchtenden Stein der Weisheit.


Die vier Herrscher streckten ihre Hände aus, auf den Innenflächen ruhten die Steine. Es fehlte nur ein entscheidender Gegenstand. Die Elvhe, die Wunde an ihrem Bauch nahezu vergessend, griff in ihren Umhang und holte den fünften Stein hervor. Er war unscheinbar, kaum von anderen Gesteinsstücken zu unterscheiden. Nur ein paar feine Runen ließen ihn besonders wirken.


Die Geißel von Edros erschien nervöser, als er auch den letzten der Steine erblickte und begann etwas in einer alten Sprache zu murmeln.


Adonnenniel hielt den Stein der Verbundenheit in ihrer linken Hand, bevor er zu schweben begann und sich zwischen den vier einzelnen Steinen positionierte. Ein Licht, so grell das Kendrick, Abram und Onûr gezwungenermaßen die Augen verdecken mussten, durchflutete die gesamten Felder und damit den Schauplatz der Schlacht. Tynan brüllte vor Entsetzen, Zorn und Hass. Er riss seine Hände in die durch Blut, Ruß und Metall durchtränkte Luft, rezitierte weiterhin den uralten Zauber, jetzt nur intensiver und aus voller Kehle. Schwarze Wolken schossen empor, trafen auf das Licht der Steine. Eine Druckwelle riss alle von ihren Füßen, blies ihnen Dreck in die Augen und verfing sich in ihren Haaren. Adonnenniel und die anderen Herrscher landeten auf hartem, spitzem Gestein. Es bohrte sich wie hunderte kleiner Nadeln in ihre Körper und durchstach ihre Haut, als sie von Finsternis umhüllt wurden.


Tynans Zauber sollte das Dasein von Edros, wenn nicht sogar ganz Avanyas, auf ewig verändern.


Im Jahr dreihundertneunundzwanzig fand die sechsten Ära ihr Ende. Nach dem Ende der Schlacht, nachdem tausende Leben verloren waren, starben auch die Bäume und Gräser, die Büsche und Tiere in der Flüsternden Wildnis. Es wurde zu einem Gebiet der Toten, mit verseuchtem Boden und verunreinigtem Wasser. Die Felder der Gefallenen, wie der Name des Schlachtplatzes fortan lauten sollte, waren in der Flüsternden Wildnis geboren.


Doch was war geschehen? Tynan hatte sich mit einem Fluch behaftet. Ein Fluch, der sein Leben rettete. Er war nicht ganz und gar vernichtet, seine Macht war nur zerschlagen, weshalb seine überlebenden Anhänger die Flucht antraten. Sie zerstreuten sich über das gesamte Land und darüber hinaus. Tynan indessen verschwand spurlos. Man suchte nach ihm, drehte alle Steine um, die man nur umdrehen konnte, doch er blieb verschwunden. Wenngleich der dunkle Herrscher nie in Vergessenheit geriet, wurde er mehr und mehr zu einem Mythos. Kaum einer glaubte noch daran, dass Tynan noch am Leben sei. Aber nicht nur der Dunkle verfiel den Erzählungen, die zu Legenden werden sollten. Auch die Schicksale der vier Herrscher schlugen einen ähnlichen Pfad ein. Der Fluch, den Tynan ausgesprochen hatte, veränderte auch ihre Leben. Die Wahrheit schien über die Jahrhunderte hinweg zu verblassen und so dichteten Barden und Bänkelsänger ihre eigenen Geschichten und ihre eigenen Flüche um die Zuhörerschaft zu unterhalten.


Was einst geschah, wurde vergessen.


Onûr Bolínson kehrte nach dem Ende der Schlacht mitsamt dem Volk der Zwerge zurück nach Bâhrak Tazar, in die Stadt seines Geschlechts, in die Tiefen des Dunkelgebirges. Das Verhalten der Zwerge den anderen Völkern gegenüber schien sich im Zuge dessen allerdings rapide zu verändern. Sie zogen sich zurück, wurden scheuer und zeigten sich nur noch selten außerhalb des Berges. Im ersten Jahr der siebten Ära sah man den letzten Zwerg an der Oberfläche. Menschen, Elvhen und die anderen Rassen fragten sich, was passiert sei, gleichwohl sie nie eine Antwort erhielten.


Die Pforte von Bâhrak Tazar war verschlossen und verschwunden. Nur noch zwei große Zwergenstatuen zeugten von der Existenz der Bergbewohner. Während der nächsten Jahrzehnte unternahm man diverse Expeditionen in das Dunkelgebirge, durchforstete Höhlen und Spalten doch es wurden keine Anzeichen für das Leben der Zwerge gefunden. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Was aus dem Geschlecht der Zwerge wurde blieb ungewiss und so wurden auch sie eines Tages zu Wesen in Geschichten und Märchen.


Die Elvhen gingen zurück in den Wald der verschlungenen Wege. Adonnenniel, die ihr Volk dorthin zurückführte, musste derweil schmerzlich mit ansehen, wie mancher Elvh ihr nicht mehr folgen wollte. Diejenigen, die sich von ihr abwendeten, folgten den Menschen und kehrten in deren Städte ein, wo sie zwar eine Unterkunft bekamen, jedoch niemals als gleichwertig oder gleichberechtigt betrachtet wurden. Spitzohren, wie der eine oder andere die Elvhen abfällig nannte, trat man mit einer gewissen Vorsicht gegenüber. Die Elvhen des Waldes, die Tal’Sharel, gaben ihren Brüdern und Schwestern in den Menschenstädten den Namen Balen’Sharel, wodurch sie sich deutlich voneinander abgrenzten. Über die Jahrhunderte hinweg verloren gerade jene Elvhen ihre Kultur und ihr Wissen, ebenso wie ihre lange Lebensspanne. Auch wenn nie geklärt wurde, warum die Stadtelvhen von diesem Schicksal befallen waren, alterten und starben sie mit der Zeit rascher als die Elvhen des Waldes.


Was aus Adonnenniel wurde, blieb im Geheimen verborgen. Ihr Verbleib gab Interessierten einige Gründe zum Rätseln und zum Grübeln. War sie noch am Leben und regierte ihr Volk nach wie vor oder war sie längst an die Seite der Geister gekehrt, denen die Tal’Sharel huldigten? Es gab dutzende Fragen und mehr, doch jeden der versuchte in die Elvhenwalde vorzudringen, ereilte ein grauenhaftes Schicksal. Man erzählte sich von einem schrecklichen Grauen, das die Wälder bewohnte. Die Menschen und viele andere Wesen begannen die Heimat der Waldelvhen und deren Bewohner zu meiden.


Abram Großtal rief alle Halblinge, die mit ihm in den Krieg gezogen waren, zusammen und kehrte mit ihnen zurück in ihre Heimat. Talbruchstetten, die Hauptstadt Tânnichts, hinter den Osthöhenbergen, war das Ziel der meisten von ihnen. Während die Halblinge sowohl die Rückkehr als auch den Sieg über mehrere Monate hinweg feierten und besangen, schien sich Abram verändert zu haben. Er schlief kaum noch, schenkte den anderen Halblingen skeptische Blicke und zog es vor alleine in seinem Arbeitszimmer in seinem Häuschen zu bleiben. Er wollte nicht mit den anderen feiern, singen und tanzen. Der sonst so lebensfrohe Halbling traute niemandem mehr über den Weg, nicht einmal seiner eigenen Frau und seinen Kindern.


Eines Nachts, während die meisten Halblinge längst schliefen, schlich sich Großtal aus dem Haus und durchstreifte den angrenzenden Borkwald. Als er am frühen Morgen aus dem Wald zurückkehrte gingen die ersten Halblinge bereits ihrer Arbeit nach. Sie sahen seine Augenringe und seine Übermüdung. Von Tag zu Tag wurde sein Auftreten schlimmer. Ein paar Wochen später lief Abram den anderen Halblingen sogar verdreckt von Kopf bis Fuß über den Weg. Was er trieb konnte sich keiner erklären, jedoch begannen Gerüchte die Runde zu machen. Sein Verstand habe nach der Schlacht Schaden genommen, erzählten die einen. Er träfe sich mit dunklen Wesen, vermuteten die anderen. Großtals Frau bat sogar ein paar Halblinge darum, ihren Gatten des Nachts zu verfolgen, doch ein jedes Mal verloren sie die Spur ihres Bürgermeisters.


Als Abram von seinen nächtlichen Ausflügen nicht mehr zurückkehrte, drehten die Halblinge jeden Kiesel um. Sie suchten den unterirdischen Hafen von Halbwasserhain ab, den Steinbruch von Steintânn, einfach überall, wo sie ihn auch nur irgendwie vermuten konnten, aber Abram Großtal blieb verschwunden. Man sah und hörte nie wieder etwas von dem Ortsvorsteher aus Talbruchstetten.


König Kendrick und sein Heer zogen zurück nach Ciranor, die Hauptstadt der Menschen. Die Ciranori feierten den Sieg und ihren König, wie sie schon lange nicht mehr gefeiert hatten. Man ernannte König Kendrick zum Volksheld und zum Retter von Edros. Freudige Zeiten sollten anbrechen. Zeiten des Friedens, der Freiheit – nicht aber für den König. Nur einige wenige Monate nach der Heimkehr erkrankte Kendrick schwer. Sein Körper wurde von Woche zu Woche schwächer und unsagbare Schmerzen breiteten sich in ihm aus. Äußerst selten verließ er das königliche Anwesen, zeigte sich seinem Volk nicht mehr und Audienzen ließ er durch seine Ehefrau oder seine Söhne und Töchter abhalten. Dies führte, wie auch unter den Halblingen, im ganzen Land zu Getuschel. Man sagte sich, dass der König nicht mehr er selbst sei. Seine angenehme und höfliche Art solle vergangen sein. Irgendetwas fraß ihn von innen heraus auf und auch kein Kräuterkundiger, kein Magus, absolut niemand schien in der Lage zu sein, sein Leiden zu lindern.


Kendrick Limhain verstarb, umgeben von seinen Liebsten, gegen Ende des ersten Jahres der siebten Ära und wurde in dem Hügelgrab des Hauses Limhain in den Königsgräbern, südlich von Ciranor beigesetzt.


Mit gerade einmal neunzehn Jahren bestieg daraufhin Kendricks ältester Sohn Raegan den Thron der Menschen von Edros und regierte an seines Vaters Stelle.


Was aber geschah mit den Steinen der Einheit? Gleichermaßen wurden sie zu Erzählungen und Sagen, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Manche Barden berichteten von ihnen als Schmuckstücke von unschätzbarem Wert, Bänkelsänger erklärten die Steine als reine Sinnbildlichkeit für die Macht der Herrscher. Ein einziges Detail glich sich in nahezu jeglicher Geschichte. Jeder der vier Herrscher soll einen Stein für sich behalten und ihn mit in sein Reich genommen haben.


Ohne den Stein der Verbundenheit waren die anderen Steine macht- und wirkungslos. Aus diesem Grund entschlossen sich die Magi, den fünften Stein zu vernichten. Sie zerstießen ihn und zermahlten die Bruchstücke zu feinem Staub, den sie in alle Himmelsrichtungen verstreuten. Zuvor belegten sie den Stein allerdings mit einem außergewöhnlichen Zauber. Dieser Bann trug dafür Sorge, dass sich der Stein der Verbundenheit erneut zusammensetzen würde, sofern man die Steine der Einheit noch einmal brauchen sollte.


Sechshundertsiebenundvierzig Jahre herrschte in Edros beinahe ausnahmsloser Frieden. Eine Zeit, in der sich das Land von dem Krieg erholen konnte. Der einstige Glanz und die Schönheit waren fortan allerdings ein Schatten ihrer selbst. Jeder kümmerte sich nur noch um sich, ignorierte die Belange der anderen und ging Hilferufen aus dem Weg.


Der Frieden war trügerisch, denn trotz der Ruhe brodelte es unter der Oberfläche. Niemand hegte auch nur einen einzigen Verdacht, welch Teufelei sich in den Ruinen von Heralin zusammenbraute.





Kapitel 1


UNERWARTETE GÄSTE



Es war das Jahr sechshundertsiebenundvierzig der siebten Ära. Wie es sich für den fünften Monat des Jahres gehörte, war es überaus heiß. Die Sonne brannte vom blauen und wolkenlosen Himmel herab und brachte beinahe jeden, der nicht in kühlen Häusern oder Burgen wohnte oder in den Wäldern verweilte, zum Schwitzen. Gerade für die Menschen, die im Freien arbeiteten, war die Hitze nicht nur körperlich schwer zu ertragen. Während der anhaltenden Dürre gab es seit Wochen keinen Regen. Ernten verdorrten und das Vieh verdurstete. Ein wahrer Graus, denn es kostete sehr vielen Haus, Hof und zum Teil sogar Leben.


Auch Hodd Cornain, ein Bauer von zweiunddreißig Jahren, war von dieser Dürrezeit betroffen. Ihm gehörte ein kleiner Bauernhof in der Nähe des Dorfes Kesaril, nahe des Silberbachwaldes, auf welchem er zwei Farmhelfer beschäftigte. Einst gehörte der Hof seinen Eltern, beide hatte der Tod allerdings längst ereilt. Seine Mutter Aoife starb, als Hodd gerade einmal fünf Jahre alt war. Nach der Geburt ihres Sohnes erkrankte sie schwer und konnte das Bett nur noch selten verlassen. Vor vierzehn Jahren sollte es Hodds Vater Cairell treffen. Er war nicht krank, ihm ging es sogar äußerst gut, wie seine Bissigkeit Tag für Tag bewies, doch vielleicht war dies der Auslöser für seinen Tod. Cairell wurde ausgeraubt und ermordet. Wer der Mörder war und aus welchem Grund er den Bauern getötet hatte fand man nie heraus – und zugegebenermaßen wurde nie intensiv nach ihm gesucht. Cairells leblosen Körper fand man noch am gleichen Tag treibend auf dem Kûladun Idîn, dem schimmernden Fluss, dem der Silberbachwald seinen Namen verdankte.


Mit dem Tod seines Vaters übernahm Hodd den Bauernhof und alle damit einhergehenden Verpflichtungen. Seine ständige Wegbegleiterin war eine Farkashündin von mittlerweile stolzen neunzehn Jahren, die auf den Namen Maira hörte. Trotz ihres Alters war Maira kein bisschen müde. Sie war, wie für ihre Rasse bekannt, eine Kriegshündin und demnach robuster als anderen Hunderassen. Sie folgte Hodd fast auf Schritt und Tritt, egal wohin ihr Herrchen auch ging. Die Wege von Hodd waren allerdings nie sonderlich weit. Meist blieb er auf seinem Hof und ging der Arbeit nach. Wenn er ihn aber mal verließ, verkaufte er Waren auf dem Markt von Kesaril oder betrank sich in der Schänke des kleinen Städtchens. Weiter war er nie gekommen. Mehrere Menschen würden es vermutlich als ein trostloses Leben bezeichnen, doch Hodd gefiel es, wie es war. Anders wollte er es nicht haben.


Manch einer, der neu in das Dorf kam, oder aber Hodd nicht kannte, mochte sich wohl fragen, wieso der Bauer alleinstehend war, obgleich er sich in einem guten Alter befand. Mit breiten Schultern und einer strammen Brust, was er der harten Arbeit auf dem Feld zu verdanken hatte, war er fraglos stattlich. Er war groß gewachsen, langes, braunes Haar ruhte auf seinen Schultern und umspielte sein markantes Gesicht mit dem ungepflegt wirkenden Dreitagebart. Die Antwort auf die vorangegangene Frage war recht einfach zu finden: Nur wenige mochten ihn aufgrund seines Charakters. Er galt als abweisend, eigenbrötlerisch und mürrisch, sarkastisch und zynisch. Freunde hatte er nur eine Hand voll und selbst diejenigen, die er als Kameraden betitelte, besuchten ihn nur dann und wann.


Hodd störte sich nicht daran. Dass sich sein Leben für immer ändern und sich sein Weltbild auf den Kopf stellen sollte, war ihm bislang allerdings nicht bewusst.


Maira bellte. Sie musste ein Tier erblickt haben, da war sich Hodd sicher. Er kannte die Hündin gut genug, da er sie bereits als Welpen bekam. Für einen Augenblick sah er ihr hinterher, als sie auf etwas zurannte, schüttelte den Kopf und schwenkte seine Sense weiter durch ein Feld mit Saat-Hafer. Die Ernte fiel wie erwartet gering aus, für Maira und ihn würde es trotzdem ausreichend sein. Er würde ein oder zwei Goldmünzen an dem Getreide verdienen und davon genügend Lebensmittel kaufen können. Was brauchte er schon mehr? Nun gut, er würde auch weiterhin Angestellte brauchen, welche er mit einem solch geringen Gewinn allerdings kaum halten konnte. Er bezahlte ihnen jetzt schon so wenig, dass sie ihre Unzufriedenheit nicht selten kundtaten. Undankbares Pack, dachte sich Hodd, wenn er ihre Beschwerden hörte.


Er trennte noch eine große Anzahl Hafer von ihren Halmen ehe er sich aufrichtete um sich mit einem Arm auf der Sense abzustützen. Schweißperlen liefen ihm die Stirn hinunter und trafen sich am Kinn, die Sonne hatte seinen Nacken rot gefärbt. Der Bauer wischte sich mit dem Unterarm seines freien Armes über die Stirn, als ein lautes Bellen an sein Ohr drang. Es war Maira, doch sie bellte anders als zuvor. Hodd kannte diesen Laut nur zu gut. Sie fühlte sich von irgendwem oder durch irgendetwas bedroht. Die Hündin klang wütend. Auf der Stelle ließ Hodd die Sense fallen und rannte in Mairas Richtung.


Um schneller bei seiner Hündin zu sein sprang er über einen Zaun. Sorge stand für einen Moment in seinem Gesicht geschrieben, denn auch wenn er Menschen nicht sonderlich leiden konnte, war ihm seine Hündin mit das Liebste.


»Maira?«, rief er, hoffend darauf dass die Farkashündin augenblicklich um die Ecke der Holzscheune kam, in welcher früher Kühe ihren Stall hatten. »Mädchen, wo bist du?«, erklang seine tiefklingende Stimme erneut.


Schnell hatte Hodd die Scheune erreicht und war um die Ecke gebogen. Dort sah er seine Hündin stehen, breitbeinig und in Verteidigungshaltung. Ihr Bellen durchtrennte weiterhin die Stille, die ansonsten geherrscht hätte.


»Was siehst du?«, fragte er sie und trat langsam an Maira heran ohne zu erkennen auf was sie ihren Blick richtete. Erst als er fast neben dem Vierbeiner zum Stehen kam, erkannte Hodd, was Maira so energisch anbellte. Nicht weit von der Scheune erblickte er eine junge Frau reglos auf dem Boden, vermutlich nicht mehr als ein oder zwei Jahre jünger als er selbst. Ihr blondes Haar bedeckte Teile ihrer reinen und glatten Haut. Woran der Bauer erkennen konnte, dass die Haut rein und glatt war? Die Fremde trug keinerlei Kleidung an ihrem perfekten Körper. Hodd musste gestehen, dass er mit einem solchen Anblick nicht gerechnet hatte. Das sah man ihm an dem überraschten Gesichtsausdruck deutlich an.


»Beruhig dich, Mädchen!« Hodd ging in die Hocke und streichelte der Hündin über das kurze Fell. »Schon gut. Immer mit der Ruhe, Maira.« Er stand wieder auf und ging ein paar Schritte auf die Unbekannte zu. Sie war bildschön, so viel stand fest, doch in ihm kam die Frage auf, was sie auf seinem Hof zu schaffen hatte und warum sie nackt war.


Der Bauer kniete sich neben die Namenlose und berührte sanft ihre Schulter. Es folgte keine Reaktion. Sich am Kinn kratzend fragte sich Hodd, was er mit ihr anstellen sollte, würde sie nicht aufwachen. »Sieht ganz danach aus, als ob wir einen unerwarteten Gast haben.« Hodd war längst kein Freund von eingeladenen Gästen, unvorhergesehen waren sie ihm daher noch mehr zuwider. Auf der anderen Seite war diese Frau nicht mit anderen Besuchern zu vergleichen. Noch nie hatte er jemanden bewusstlos auf seinem Land vorgefunden.


Und dann auch noch jemanden, der nackt ist. Ich bin es ja gewohnt, dass ich nackt irgendwo auf dem Hof aufwache, aber so …


Vermutlich hätte er anders reagiert, würde ein dicker alter Mann unbekleidet vor ihm liegen.


Maira bellte erneut. Sie klang angespannt, aufgeregt und nervös. Farkas waren zwar Kriegshunde aber sie waren intelligent und edel. Maira verstand eindeutig, was vor sich ging und dass etwas ganz und gar nicht normal war.


Hodd stand auf und schob eine Haarsträhne, hinter sein Ohr. »Was stellen wir jetzt mit ihr an?« Er seufzte. Eigentlich hätte er genügend Arbeit auf dem Feld zu erledigen. »Ich sage es nur ungern aber wir können sie schwerlich hier liegen lassen.« Doch kaum, da Hodd seinen Satz zu Ende gebracht hatte, riss die Unbekannte ihre blauen Augen auf und schnellte nach oben, sodass sie aufrecht saß. Der Bauer sprang erschrocken einen Schritt zurück. Mit sowas hatte er nicht gerechnet. Fast schon aus Reflex hatte er seine Arme abwehrend hochgerissen, ließ sie aber genauso schnell wieder sinken. Skeptisch zu bleiben erschien ihm eine gute Idee zu sein.


Die Frau indessen hielt ihre Augen offen. Sie starrte für einen kurzen Moment ins Leere und wirkte abwesend, doch dann, nach wenigen Sekunden begann sie zu blinzeln. Zuerst sah sie zu Maira, danach blickte sie zu Hodd auf. »Wo bin ich?«, waren die ersten Worte, die ihren Mund verließen.


Na wunderbar. Das fehlte mir gerade noch.


»Ihr wisst nicht, wo Ihr seid?«, fragte er leicht verdutzt. »In der Nähe von Kesaril. Auf meinem Hof. Ihr müsst die paar Meilen zu Fuß hergekommen sein.« Keine Hufabdrücke von Pferden oder Radspuren einer Kutsche waren zu entdecken.


»Kesaril?« Ihre Augen sprachen mehr als tausend Worte. Sie wusste nicht, wovon er redete. »Davon habe ich noch nie gehört.«


Sich über die Lippen leckend stemmte Hodd die Arme in die Seiten, ehe ihm bewusst wurde, dass die Frau nach wie vor nackt vor ihm saß. So sehr ihn dieser Anblick auch erfreute, eilte Hodd zu ein paar herumstehenden Holzkisten und griff nach einer alten, recht löchrigen Wolldecke, die wahrlich bessere Zeiten gesehen hatte. Er warf sie der jungen Frau zu. »Ihr solltet Euch bedecken«, wies er sie ruppig an. Sichtlich dankend nahm sie die Decke und schlang sie unbeirrt um ihren schlanken Körper, als sie langsam und wackelig aufstand. »Ich habe nicht den Anschein, dass Ihr von hier stammt.« Als ob es schlimm wäre, würde man dieses Rattennest von Kesaril nicht kennen. Man verpasste nichts, dachte er bei sich.


»Meine Gedanken sind … vernebelt«, gestand sie zaghaft und fasste sich an die Stirn. »Ich weiß nicht woher ich komme. Mir fehlen jegliche Erinnerungen.« Sie schluckte. »Ich weiß nicht einmal mehr, wer ich bin.« Plötzlich wurden ihre Beine weich. Ihre Knie gaben nach und hätte Hodd nicht schnell reagiert und sie gestützt, wäre sie auf den Boden gefallen.


»Macht langsam. Der Heiler im Dorf kann nicht einmal Bein von Arm unterscheiden. Ihr solltet also vorsichtig sein und Euch nicht verletzen.« Für einen kurzen Moment sah er zu Maira, die sabbernd vor ihm saß und zu den beiden Menschen aufsah. Hodd schüttelte den Kopf und widmete sich nochmals der Fremden. »Könnt Ihr stehen?«


Sie nickte, hielt sich dabei aber unbewusst an Hodd fest.


»Doch keinen so sicheren Stand wie erwartet, hm?« Der Bauer hätte sich diese Worte sparen können aber manchmal musste er sticheln. Er brauchte es zum Überleben, wie er auch die Luft zum Atmen brauchte.


Seine Hündin bellte erneut, dieses Mal jedoch sehr auffordernd. »Schon gut!«, entgegnete Hodd und funkelte seine Begleiterin entnervt an. »Ich werde Euch in mein Haus bringen. Vielleicht kommen Euch dort ein paar Gedanken.« Wenn ich nicht den ganzen Tag den Aufpasser spielen will, wäre das zumindest recht hilfreich.


Trotz des Zustands der Unbekannten erreichten Hodd und sie das Haupthaus des Hofes, gebaut aus Lehm, Stein und Stroh, zügig. Der Bauer öffnete die Tür und half der Frau über die Schwelle. Maira folgte den beiden Menschen auf dem Fuße. Im Haus selbst geleitete der Mann die Blonde zu einer kleinen Bank, die nahe der Eingangstür stand. Nachdem er sichergegangen war, dass sie saß, eilte er in das Schlafzimmer, wo er sich eine braune Hose und ein Hemd aus weißen Leinen schnappte. Die Kleidung würde der Fremden zu groß sein und vermutlich würde das Hemd über ihre schmalen Schultern rutschten, doch alles war besser als die alte Decke. Hodd übergab ihr seine Bekleidung und ließ ihr daraufhin ein wenig Privatsphäre. Während sie sich ankleidete, zog er sich in die Küche zurück wo er Reste eines Eintopfs aus Kohl, Kartoffeln, Karotten und Lauch über dem erloschenen Kamin hängen hatte. Die Suppe war mittlerweile nicht einmal mehr lauwarm, doch sie würde auch kalt ihren Zweck erfüllen und die Frau stärken.


»Keine Sorge, Mädchen, lange wird sie nicht bei uns bleiben«, versprach Hodd der Hündin, die es sich auf dem Boden neben dem Tisch bequem gemacht hatte und den Kopf zur Seite neigte.


Als Hodd gerade dabei war eine Schüssel mit Eintopf zu befüllen, betrat die Fremde die Kochstube und wie zu erwarten war, passte ihr die Kleidung des Bauern nicht. Die Hose hatte sie mit einem Gürtel oben gehalten, das Hemd war am Kragen zugebunden und das untere Ende verknotet worden, sodass man trotz allem ihre weiblichen Rundungen erkennen konnte.


»Geht es Euch ein wenig besser?« Klingt es so, als ob ich sie loswerden möchte? Wäre ja nicht einmal gelogen, aber … »Ihr solltet ein wenig essen. Der Eintopf mag kalt sein, ist aber dennoch schmackhaft. Das tut Euch gut.«


Mit einer einfachen Handbewegung wies Hodd die Frau an, sich auf einen der Stühle an den großen Tisch zu setzen. Beinahe lieblos stellte der Bauer die Schale vor ihre Nase. Ein Teil schwappte über den Rand der Suppenschüssel und tropfte durch die Ritzen des Holzes auf den Boden. Hodd schenkte dem keine Beachtung.


Sie kam der ruppigen Einladung nach und setzte sich. Ihre Mahlzeit rührte sie allerdings nicht an. »Gehört all das hier Euch? Dieses Haus, die Scheune, die Felder, die man aus den Fenstern sieht?«


Hodd reichte ihr einen Holzlöffel und eine Scheibe zwei Tage altes Brot. »Ja«, entgegnete er kühl. In seinen Augen brauchte es keine ausführlichere Antwort. Doch was war das mit dieser Fremden an seinem Tisch? Sie wirkte komisch, seltsam, fast weltfremd. War sie vielleicht eine Frau aus Vallaise, einem Land südlich von Edros, hinter der Zwillingsbucht? Hodd hatte oft gehört, dass die Menschen dort anders waren als die Menschen in Edros. Sie parfümierten sich mehrmals am Tag, badeten sogar in den Duftwässern und trugen teure und unpraktische Kleidung – zumindest war es das, was er gehört hatte. Ob es der Wahrheit entsprach, oder aber nicht, war ihm egal.


»Ich muss Euch für Eure Gastfreundschaft danken. Nicht jeder würde eine Fremde ohne Gedächtnis in sein Haus bitten.« Sie begann mit dem Holzlöffel in der Schüssel herumzustochern.


Erst jetzt kam Hodd auf die Idee, dass diese Frau eine Diebin sein konnte, auf deren Trick er hereingefallen war. Hatte er sich durch Rundungen und nackte Brüste täuschen lassen? »Könnt Ihr Euch denn an gar nichts erinnern? Nicht einmal an Euren Namen? Wenn ich schon Gäste beherberge, würde ich gerne wissen, wie ich sie ansprechen soll.« Seine Tonlage veränderte sich. Er wurde ungemütlich.


»Fâye«, antwortete sie. »Ich heiße Fâye. An mehr kann ich mich nicht erinnern. Verzeiht mir.«


Er brummte. Es war zumindest ein Anfang. »Hodd.« Er wollte nicht gänzlich unhöflich sein und stellte sich selbst vor. »Stärkt Euch. Sobald Ihr wieder bei Kräften seid würde ich Euch nach Kesaril begleiten. Dort kennt Euch sicherlich jemand oder Ihr seid schon irgendjemandem aufgefallen.« Und dann würde er seine Arbeiten fortführen können.


Wenn ich auf eine Betrügerin und Diebin hereingefallen bin, beim Hintern des Allwissenden, werde ich ungemütlich.


Sie nickte nochmals. »Es freut mich Euch kennenzulernen, Hodd.« Zum ersten Mal lächelte Fâye, ehe sie einen Löffel des Eintopfs aß. Sie aß gemächlich, geriet nicht in Hektik und wirkte auch sonst äußerst gelassen, was dem Bauern seltsam vorkam. Er würde sich an ihrer Stelle wohl ganz anders verhalten.


Stille kam in der Küche auf und langsam wurde es Hodd zu unangenehm, obwohl es sich bei ihm um einen eher ruheliebenden Menschen handelte. Doch in jenem Moment störte sie ihn gewaltig.


»Meine Hündin heißt Maira. Sie ist eine Farkas, falls Euch das etwas sagt.« Als Maira ihren Namen hörte, begann sie freudig zu hecheln und mit dem Schwanz zu wedeln, blieb aber liegen und hatte ihre Augen auf ihrem Fund – auf Fâye. Man fand immerhin nicht jeden Tag einen Menschen, den man nicht kannte.


Fâye ließ den Löffel in den Eintopf gleiten und sah zu Maira, deren Zunge aus dem Maul hing. »Ich habe schon viel von ihnen gehört. Eine Hunderasse, die bereits seit vielen hundert Jahren in Schlachten zum Einsatz kommt, da sie ihre Gegner reißen, nicht wahr?«


Nun war es an Hodd zu nicken, während er mit seinem Rücken gegen eine Wand gelehnt war und die Arme vor der Brust verschränkte. Er wurde aus der Fremden nicht schlau. Kein Stück, um ehrlich zu sein. Die Gelassenheit in ihrer Stimme verwirrte ihn von Minute zu Minute mehr. »Seid Ihr möglicherweise im Wilden Falken gewesen?«, fragte Hodd und zog eine Augenbraue nach oben.


»Wilder Falke?« Fâye konnte ihrem Gönner nicht folgen.


»Die Schänke in Kesaril. Aber Ihr erscheint mir ohnehin nicht wie jemand, der einen über den Durst trinkt.« Geschweige denn wie jemand, der überhaupt eine Schankstube aufsucht. Sie hatte eher die Ausstrahlung einer Frau von hohem Stand. Vielleicht eine Adlige? Ihm gingen viele Gedanken durch den Kopf, von denen eventuell sogar einer zutraf.


Fâye schien dies zu bemerken, denn sie aß noch immer nicht weiter. »Ihr fühlt Euch unwohl, da Ihr nicht wisst, wer Euch gegenübersitzt, ist dem nicht so?« Ein Schmunzeln zierte ihre Lippen.


Hodd fühlte sich ertappt, wollte es sich jedoch nicht anmerken lassen und stieß sich deswegen von der Wand ab. Er lief um den Tisch herum zu einer kleinen Kommode, löste das braune Stoffband, welches sein Haar zu einem Zopf zusammenhielt und zog daran. Der Zopf löste sich auf und das Band landete oben auf der Anrichte. Indessen antwortete er auf Fâyes Frage. »Ich bin kein sonderlicher Freund von Besuchern und vermutlich auch ein schlechter Gastgeber aber Ihr habt Recht. Jemanden in meinem Haus zu wissen der selbst nicht weiß, wer er ist, lässt mich arg zweifeln. Sogar, wenn es sich dabei um eine Frau handelt.«


»Auch Frauen können gefährlich werden. Sie können Schurken sein und sich mit Männern die Betten teilen, nur um sie danach auszurauben.« Das Lächeln verschwand nicht von ihren Lippen.


Also doch! Eine Diebin. Wie konnte ich nur so dumm sein? »Seid Ihr denn eine Schurkin?«, erkundigte er sich und suchte nach Bestätigung seiner Theorie.


»Als Ihr mich gefunden habt, war ich nackt. Womit hätte ich Waffen oder gar Diebesgut befördern sollen?« Fâye legte den Kopf zur Seite und zeigte dieses Mal ihre Zähne – ihr Gesicht strahlte, gänzlich anders als es bei den Frauen war, die Hodd kannte.


Zu einem Lächeln konnte er sich nicht ermutigen.


»Seht nicht so grimmig drein. Sollte nicht ich diejenige sein, die missmutig ist, da ich ohne Erinnerungen an den gestrigen oder einen anderen Tag in meinem Leben erwacht bin?« Sie aß weiter.


Eine Prise Wahres war an jener Aussage dran, dem musste Hodd zustimmen. Es entwickelte sich jedoch in eine Richtung, die dem Bauern missfiel. Gerade war sie noch verwirrt und zurückhaltend und nun sah er in ihr etwas Freches und Aufgewecktes. Entweder, so dachte der Mann, war sie die schlechteste Schauspielerin aller Zeiten oder aber sie sprach die Wahrheit. Ihn ließ ebendies schleichende Gefühl nicht los, dass hier irgendetwas nicht so war, wie es eventuell den Anschein machte. »Selbst wenn Ihr es nicht glauben mögt, aber dies ist mein normales Gesicht. Für meine Fratze kann ich nichts.« Griesgrämig verschränkte er die Arme vor der Brust und ähnelte dadurch fast einem beleidigten Jungen.


Fâye grinste. »Ich glaube, Ihr seid dazu in der Lage zu lächeln. Probiert es einmal aus. Ich behaupte, es würde Euch gut zu Gesicht stehen.« Mit vollem Mund fing sie an zu sprechen, schluckte das Essen allerdings schnell runter, damit ihr Gastgeber sie besser verstehen konnte.


Also, keine Adelige. Gibt es überhaupt Adelige, die über keine Tischmanieren verfügen?


Hodd kam diesem Vorschlag nicht nach. Ihm lagen bestimmte Wörter auf den Lippen, doch er kam nicht dazu sie auszusprechen. Ein Klopfen an der Tür lenkte Hodds Aufmerksamkeit auf sich. Es war ein recht eifriges Bummern, was darauf hindeutete, dass es jemand äußerst eilig zu haben schien.


Noch jemand? Habe ich irgendwo ein Willkommens-Schild an dem Hoftor angebracht und weiß es nicht mehr?


Mit ein paar wenigen Worten entschuldigte er sich bei Fâye und verließ die Küche Richtung Eingangstür. Ausnahmsweise blieb Maira zurück.


Das Klopfen wurde wilder und schneller, sodass Hodd die Tür mit einem Ruck aufriss. »Ihr klopft schon wie ein Verrückter gegen meine Tür? Was ist denn?!«, platzte es forsch aus ihm heraus, als er einem aschblonden Mann die Tür öffnete. Ein zweiter Gast wären bereits zwei zu viel. Dieser Tag versprach seltsamer und seltsamer zu werden. »Wer seid Ihr?«


»Ein Freund, von dem Ihr noch nicht wisst, dass er einer werden wird«, antwortete der Fremde auf die vorangegangene Frage. Vor der Tür stand ein Mann mit offenen Haaren, die ihm bis über die Schultern reichten. Er musste in etwa genauso alt und groß gewachsen sein wie Hodd. Ein wesentlicher Unterschied war aber der, dass der Neuankömmling sehr viel freundlicher wirkte. Daran konnten nicht einmal sein stoppeliges Kinn, seine stoppeligen Wangen und die kleine Narbe über seiner rechten Augenbraue etwas ändern. Er trug kniehohe Stiefel aus rauem Leder, welche mit Bändern geschnürt wurden und eine Hose aus schwarzem Stoff. Eine dunkelblaue Baumwolltunika, die er an seiner Taille mit einem Langgürtel zusammengebunden hatte, war darüber gezogen. Ein leichter, dunkelbrauner Umhang mit Kapuze, der über seinen Schultern hing und von einer bronzefarbenen Fibel in Form eines mit Rosen geschmückten Kranzes zusammengehalten wurde, und ein großer Wanderstab vervollständigten das Bild des Fremden. »Mein Name ist Cíllian.« Er verbeugte sich mit einem breiten Grinsen.


Hodd stöhnte, als er diese Worte zu hören bekam. »Wenn Ihr mich kennen würdet, wüsstet Ihr, dass ich mich mit Freunden schwer tue. Also, was wollt Ihr von mir?«


Wieso bekomme ich es heute mit so vielen komischen Menschen zu tun?


»Oh, ich weiß sehr wohl wer Ihr seid. Euer Name ist Hodd und Euch gehört dieses Fleckchen Land. Soweit richtig? … Richtig! Neben den wenigen Freundschaften, die Ihr pflegt, habt Ihr auch noch keine Frau gefunden, die gedenkt Euch zu ehelichen, geschweige denn, dass Ihr danach gesucht hättet. Trotzdem oder womöglich gerade deswegen betrinkt Ihr Euch gerne von Zeit zu Zeit in der Schänke im Dorf.« Der Blonde wippte von vorne nach hinten und lächelte dabei süffisant. »Und ich bin wegen Eurem Besuch da. Einer jungen Frau nehme ich an?«


Auch wenn Hodd sichtlich genervt von Cíllians Auftauchen war, so wirkte er doch erleichtert, als der Andere von Fâye zu sprechen begann. »Also gehört sie zu Euch? Das würde mir einige Scherereien ersparen.« Oder waren die beiden Trickbetrüger, denen man nicht vertrauen sollte?


»Nein. Zumindest noch nicht. Auch sie weiß noch nichts von mir, jedoch wird sich das bald ändern. Ich darf eintreten?« Auf eine Antwort wartete der fremde Mann nicht, sondern schob sich frecher Weise an dem Bauern vorbei durch die Tür.


Hodd wusste nicht, wie ihm geschah und sah Cíllian hinterher. »Was fällt Euch ein?«, rief er entrüstet, schlug die Tür fest in die Angeln und folgte dem anderen Mann. Als er ihn eingeholt hatte, stellte er sich vor ihn und drückte seine Hand gegen dessen Brust. »Dies ist mein Haus, mein Land und ich habe Euch nicht hereingebeten.«


»Und doch bin ich hier. Sollte sich das bewahrheiten, was ich vermute, werden wir über längere Zeit hinweg miteinander zu tun haben und ich irre mich nur selten.« Cíllian drang weiter in das Haus ein und ging in Richtung Küche, als ob er geahnt hätte, dass genau diejenige dort sitzen würde, die er suchte. Für Hodd ging das alles viel zu schnell. Vor nicht einmal zwei Stunden war er noch mit der Feldarbeit beschäftigt gewesen und nun befanden sich zwei Personen in seinem Haus, die er nicht kannte.


»Wenn sich was bewahrheitet?« Hodd eilte mit wütenden Schritten hinterher und sah, wie sich Maira Cíllian knurrend näherte. »Maira, aus!«, befahl der Bauer seiner Hündin und sah zu Fâye, die den neuen Besucher ebenso befremdlich anstarrte, wie sie es bei ihm getan hatte. Also kannte auch sie den Neuankömmling nicht oder war es nur ein billiger Trick? Der blonde Mann hingegen wirkte wie ausgetauscht und staunte Fâye mit großen grünen Augen und einem Gesichtsausdruck an, als ob er dem Allwissenden, dem Schöpfer Avanyas, selbst gegenüberstand. »Ihr seid es tatsächlich.«


»Ich … bin es?« Fâye runzelte ihre Stirn. »Ihr wisst, wer ich bin?« Zuversicht zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.


Cíllian fehlten offenbar die Worte. Der Mann schwieg und senkte mit einem breiten Lächeln seinen Kopf. Diesen Augenblick nutzte Hodd aus, um sich in das Gespräch einzumischen. »Auch wenn es für die Anwesenden verrückt klingen mag, so verlange ich in meinem Haus nach einer Erklärung. Was geht hier verflucht noch eins vor?« Seine Geduld hing an einem seidenen Faden und dieser drohte schnell zu reißen.


Der blonde Mann hob seinen Kopf wieder an und lächelte resignierend. »Wir haben sehr viel zu bereden, mein Freund. Dafür müsste ich Euch jedoch unter vier Augen sprechen.« Er stoppte kurz und sah Fâye entschuldigend an. »Zuvor würde ich mich aber über eine Schüssel Eures Eintopfes freuen. Ihr müsst wissen, ich war nun ein paar Tage auf dem Weg hierher und mein Reiseproviant bestand hauptsächlich aus Trockenfleisch, Zwieback und Dörrobst. Mit einem leeren Magen lässt es sich recht schlecht erklären.«


Und so verstrich, trotz Hodds wiederkehrender Proteste, die erste Stunde und dann noch eine und noch eine, ehe sich die Männer zurückzogen und sich unterhielten. Derweil war Hodd mehr als nur ungeduldig geworden. Die Arbeit, die er auf dem Feld hatte zurücklassen müssen, würde ihn einer Menge Geld berauben. Für ihn bedeutete das so viel wie ein paar Tage kein Fleisch, sondern nur Gemüse, Obst und Getreide – und Hodd liebte ein saftiges Stück Fleisch.


Gemeinsam mit Cíllian verließ Hodd das Haus und ging ein paar Meter über die bereits abgeernteten Felder. Der Bauer selbst sagte nichts. Er wollte, dass der Fremdling anfing zu reden und das tat er recht zügig. »Ich muss mich für mein Verhalten entschuldigen. Jedoch sollte ich gestehen, dass ich meine Neugierde nicht länger zügeln konnte. Ich musste einfach wissen, ob ich mit meiner Vermutung richtig lag oder nicht.« Cíllian schlug einen beschwichtigenden Ton an.


Hodd schwieg. Alles was man von ihm als Reaktion erkennen konnte, war ein durchdringender Blick, der nach mehr verlangte.


»Das Euch all diese Ereignisse am heutigen Tage seltsam erscheinen ist mir bewusst, Hodd, aber es wird einen Sinn ergeben. Glaubt mir.«


Er ballte eine Faust, was Cíllian nicht entging. »Dann verratet mir endlich, was Ihr mit mir bereden wolltet und spannt mich nicht länger auf die Folter!«, presste der Bauer zwischen den Zähnen hervor.


»Ich habe lange überlegt, wie ich ein solches Gespräch beginnen könnte und bin zu dem Entschluss gekommen, dass es keinen geeigneten Weg gibt.« Der Fremde kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Deshalb kann ich wohl nur Folgendes sagen: im Südwesten zieht beunruhigende Finsternis auf und Fâye ist das Licht, das vermag, diese Dunkelheit zu vertreiben.«


Hodd wurde aus den Worten des Mannes nicht schlau, lockerte aber seine Faust.


»Ihr kennt die Geschichte um die Macht des Unheiligen? Um das Bündnis der vier Völker? … Selbstredend ist sie Euch bekannt. Jeder kennt sie. Zumindest einen Teil davon. Es gibt jedoch Kleinigkeiten von erheblicher Wichtigkeit, die kaum jemandem bewusst sind.«


Wieso muss ich mir Geschichten über eine längst vergangene Zeit anhören? »Die da wären?«


»Tynan verfluchte die vier Herrscher«, fuhr Cíllian fort, »doch er verfluchte auch sich selbst, woraus eine Prophezeiung entstand. Wenn der Unheilige zurückkehrt, wird eine Frau erscheinen, so schön wie der erste Sonnenstrahl eines Morgens. Sie allein wird seinen Untergang bedeuten und eine neue Ära einleiten.« Cíllian lehnte sich gegen einen Zaun aus Holz und wartete gespannt auf das, was Hodd zu sagen hatte.


»Eine Geschichte, die sich jeder herumlungernde Barde ausdenken könnte, nur um mehr Silber zu bekommen. Ich weiß nicht, was mich an Eurer Erzählung interessieren sollte.«


»Aber ist es nicht seltsam, dass Ihr genau an dem Tag diese Geschichte von mir hört, an dem Ihr auch eine Frau auf Eurem Hof findet? Eine Frau, die sich an nichts anderes außer an ihren Namen erinnert?« Der Blonde grinste frech. »Und ihr Anblick ist schön, oder etwa nicht?«


Hodd geriet ins Stocken, äußerte sich nicht, sondern griff nach seiner Sense, damit er wenigstens noch ein paar Getreidehalme abernten konnte. Er hatte keine Lust sich diese Märchen anzuhören. Ihm wurde bereits genug kostbare Zeit geraubt. »Ihr solltet meinen Hof verlassen. Und wenn Euch diese Frau so wichtig erscheint, dann nehmt sie mit. Ihr habt meinen Segen.


»Ihr versteht nicht ganz …«


Hodd hielt inne, behielt die Sense aber in seinen starken Händen. »Was erwartet Ihr von mir?«


»Dass Ihr mit uns kommt. Diese Unternehmung kann nicht ohne Euch bestritten werden«, offenbarte er. »Die Prophezeiung besagt weiterhin, dass derjenige, der die Frau findet, ihr beistehen muss. Über die höchsten Berge, in die tiefsten Abgründe, bis zum Ende hin und darüber hinaus, wenn es denn von Nöten sei. Ihr habt sie gefunden. Ihr seid ihr Begleiter und werdet ihr engster Vertrauter und wichtigster Verbündeter sein.«


Für einen Moment ertappte sich Hodd dabei, wie er sich tatsächlich in einer solchen Rolle sah. Heldenhafte Taten vollbringen – davon träumte doch jeder Junge, nicht wahr? Er war aber längst kein Junge mehr, sondern ein Mann, weswegen er den Gedanken ebenso schnell verwarf, wie er gekommen war. »Nennt mir einen Grund, weshalb ich Eurer Erzählung glauben sollte!«


Auf diese Frage war Cíllian scheinbar vorbereitet, denn eine Antwort hatte er recht flott parat. »Ich bin Euch stets zu Diensten, das müsst Ihr wissen.« Eine Verbeugung folgte ehe er nach Hodds Hand griff, auf welcher sich eine recht frische aber längst heilende Wunde befand. Cíllian hielt seine eigene Hand über die Verletzung des Bauern und helles Licht erstrahlte wie durch Zauberei. Einen Wimpernschlag später war der Schnitt verschwunden. Von ihm war nichts mehr zu sehen. Zum ersten Mal seit Langem stand Hodd der Mund vor Überraschung offen. Erstaunt sah er seinen zweiten Besucher an. »Ihr seid ein Lumenus«, stammelte Hodd.


»Das bin ich. Für manche auch Hexer, Magus oder Wanderer, aber wenn man den Ursprung meiner Kräfte genau betiteln möchte, dann bin ich ein Lumenus. Und ich hoffe, dass Euch dies beweist, dass ich nichts Schlechtes im Schilde führe. Ganz im Gegenteil, ich wäre froh, wenn wir diesen Weg nicht gehen müssten. Er wird gefährlich werden und vermutlich wird nicht jeder dieses Abenteuer überleben, aber wenn wir ihn nicht beschreiten, sterben Tausende mehr.« Nun machte sich Cíllian auf den Weg, unter seinen Füßen raschelten die Halme des geernteten Hafers. Er war ein paar Meter weiter gekommen, ehe er sich noch einmal zu Hodd umdrehte. »Wir werden in spätestens zwei Tagen aufbrechen. In Ciranor warten bereits ein paar meiner Freunde auf unsere Ankunft.«


»Die Hauptstadt?« Moment! Wieso sprach er plötzlich so, als ob er den Fremden begleiten würde?


»Unser erstes Ziel wird nichtsdestoweniger Arlasan sein«, Cíllian ging nicht auf die Worte des Bauern ein, »denn ich habe dort ein paar Angelegenheiten nachzugehen. Ich hoffe, Ihr entscheidet Euch richtig, Freund.« Ohne auch nur eine weitere Geste zu vollführen, ging Cíllian zurück zum Haupthaus des Hofes. Hodd hingegen blieb auf seinem Feld zurück und warf einen letzten, recht nachdenklichen Blick auf seine geheilte Hand.


Der Geruch von schalem Bier hatte sich im Wilden Falken eingenistet. So war es aber nicht erst seit heute, sondern seit jeher. Manchmal dachte Hodd bei sich, dass der Gestank sich längst in das Holz der Möbel, das Stroh des Daches und die Kleidung der Bediensteten gefressen hatte und schon gar nicht mehr wegzukriegen war. Es störte den Bauern nicht. Er kannte seine Schänke nicht anders. Sie hatte sich in den letzten Jahrzehnten kaum verändert. Selbst der ausgestopfte Falke musste seit der Eröffnung vor einigen Dekaden über der Eingangstür hängen. Dementsprechend war er von Staub bedeckt und vermutlich stank auch er wie der Rest.


Hodd war diese alte, versiffte Spelunke in jenem Moment lieber als sein eigener Hof. Etwas, wovon er nie glaubte, dass es überhaupt möglich sei. Fâye und Cíllian belagerten ihn, hatten sich förmlich eingenistet und es sich wohl zum Ziel gesetzt ihn in den Wahnsinn zu treiben. Ohne sich zu verabschieden war er daher aus dem Haus geschlichen und nach Kesaril geflohen. Er brauchte wenigstens für einige Stunden Ruhe von den Fremden. Ein paar Krüge Bier im Wilden Falken würden ihm gut tun und er würde seine Gäste nicht ungehobelterweise einen Kopf kürzer machen. Jeder hatte also etwas von Hodds Besuch in der Schänke.


Zugegeben, die Geschichte um den Unheiligen ließ ihn nicht los. Sie beschäftigte ihn bereits den gesamten Abend und geisterte in seinen Gedanken umher. Es waren Fabeln und Märchen, die jedes noch so kleine Kind kannte, die oftmals als Gruselgeschichte für freche Gören genutzt wurde um sie zu maßregeln … und doch fühlte es sich irgendwie anders an. Cíllians Worte waren intensiv gewesen und das von ihm dargebrachte machte Sinn. Es könnten sich aber auch seltsame Zufälle ergeben haben, die zu einem geballten verwirrenden Ereignis wurden.


Am liebsten hätte der Bauer seine Gedanken in Bier und Wein ertränkt und sich an die Brüste einer schönen Frau gekuschelt. Der Alkohol hatte an diesem Abend aber seltsamerweise nicht den gewünschten Effekt. Nicht nur einmal dachte er darüber nach, ob der Magus ihn vielleicht verzaubert hatte. Konnten sie das tun? Konnten sie dafür sorgen, dass er nicht betrunken wurde? Welch miese Teufelei das gewesen wäre.


Als urplötzlich ein Bierkrug vor ihm auf den Tisch geknallt wurde und sich der Gerstensaft zum Teil über ihm verteilte, zuckte der Bauer erschrocken zusammen. Hodd sah auf und erkannte Benton, einen der wenigen Menschen, die ihn mochten – zumindest solange sie angetrunken blieben.


»Wenn das nich‘ der alte Cornain ist«, gluckste der andere Mann.


Hodd lehnte sich in den Holzstuhl zurück und sah Benton in die schielenden Augen. »Wieder zu viel getrunken, hm?«


Der recht hagere Benton hickste. »Oder vielleicht hast du einfach … zu wenig.«


»Ich wünschte, du hättest recht. Dann müsste ich nicht so viele Silberlinge hierlassen.« Es war wirklich enttäuschend, wenn man bezahlte und dafür nichts bekam.


»Das is‘ schlecht, mein Bruder.« Sie waren keine Brüder, doch sobald Benton zu tief ins Glas starrte, war beinahe jeder in der Schänke sein Bruder und jedes Mädchen eine Geliebte.


»Du hast Schaum im Bart hängen.« Hodd zeigte auf seine eigene Oberlippe.


Mit einer schnellen Handbewegung wischte sich Benton den Schaum aus dem Schnauzbart und begann grunzend zu lachen. »Was treibste heute noch? Wieder auf der Suche nach ‘nem Weib, mit dem du hinter der alten Kürschnerei verschwinden kannst?«


Wäre schön, dachte sich Hodd und nahm einen Schluck Bier. »Ausnahmsweise nicht.«


»Was? Wieso nicht?« Völlig verdutzt sah Benton Hodd mit einem dummen Gesichtsausdruck an.


»Hab andere Sachen im Kopf, um ehrlich zu sein.«


»So nachdenklich?« Benton rülpste, woraufhin ein unangenehmer Geruch in Hodds Nase eindrang. »Gefällt mir gar nicht, mein Freund.«


»Hör zu, geh und hab deinen Spaß. Ich werde mir weiter Gedanken darum machen, wie ich meinen Besuch loswerde.«


»Dich besucht jemand? Ist das erste Mal, seitdem ich dich kenne und, beim Arsch des gelobten Allwissenden, ich kenne dich lange.«


Ein Schmunzeln von Hodds Seite aus war nicht zu unterdrücken. »Dir ist die Geschichte um den Unheiligen bekannt?«


»Wem nicht?«


»Ich weiß, du bist nicht mehr ganz standfest und vermutlich wirst du morgen kaum noch etwas von diesem Gespräch wissen aber … denkst du, dahinter könnte mehr stecken als erzählt wird? Vielleicht kennen wir darüber nicht so viel, wie wir es eigentlich sollten.«


Die fragenden glasigen Augen Bentons sprachen Bände. Es bedurfte keiner Antwort und doch sollte der Bauer sie bekommen. »Das is‘ ne Kindergeschichte. Sag mir, hast du ein paar jener fragwürdigen Pilze aus dem Silberbachwald gegessen, Hodd?«


Wieso habe ich damit angefangen? Es ist einfach schwachsinnig, überhaupt darüber nachzudenken!


»Gibt schon spannende Erzählungen«, fuhr Benton ungefragt fort, »aber was soll noch groß dahinter stecken? Is‘ doch schon vor vielen Jahrhunderten passiert.«


Und da hatte sein alter Bekannter recht. Es lag viele hundert Jahre zurück. Tynan war vernichtet worden und seither gab es keine nennenswerte Bedrohung für Edros. Vermutlich hatte sich der Magus alles zurecht gesponnen, in der Hoffnung als angesehener Held in die Geschichte einzugehen. Diese Funkensprüher waren eben von seltsamer Natur. »Meine Besucher«, Hodd wollte Benton genauso schnell von dem Thema abbringen, wie er ihn darauf brachte, »sind von diesem Märchen besessen und wenn man es den ganzen Tag zu hören bekommt, machen ihre Spinnereien irgendwann Sinn.« Er musste Cíllian und Fâye unbedingt von seinem Hof schicken. Am morgigen Tag wollte er das tun.


»Gibt doch immer welche, die sich für klüger halten, als sie es sind. Außerdem wird nun nicht gleich ‘ne alte Hexe reinstiefeln und uns allen einen bösen Fluch auflegen.« Bentons Worte machten nur wenig Sinn, zumindest für Hodd. »Und selbst wenn, dann wird wohl kaum etwas in diesem Kaff passieren. Hier ist es ja schon ein Ereignis, wenn man mal wieder den Busen einer jungen Bedienung des Wilden Falken zu sehen kriegt. Siehste mal, wie langweilig es hier eigentlich ist.«


Als Benton seinen Krug anhob, war Hodd klar, worauf er hinaus wollte. Hodd hob den seinen und stieß ihn energisch gegen Bentons.


»Na also«, grinste der Betrunkene schief und knallte mit der Faust fest auf den Tisch, ehe beide einen kräftigen Schluck nahmen. »Und nun, lass uns singen, feiern und tanzen. Das Leben is‘ zu kurz um sich über irgendeinen Scheiß Gedanken zu machen.«


Leichter gesagt als getan und doch ließ sich Hodd zu einem Lied anregen. Die Stimmung war ausgelassen, die ganze Schänke trank, frohlockte und ließ es sich gut gehen, ehe die meisten am morgigen Tag wieder hart arbeiten würden. Hodd klinkte sich jedoch frühzeitig aus. Sein Blick war auf eine Fremde gefallen, die unbemerkt in die Schänke geschlichen sein musste und in einer der dunkleren Ecken saß. Die Kapuze ihres Umhangs hatte sie tief in ihr Gesicht gezogen, sodass der Bauer weder Augen noch Haare erkannte. Nur eine Tätowierung aus verworrenen Linien machte sie besonders. Er kannte niemanden in Kesaril, der ein solches Merkmal besaß.


Nachdem Hodd die Frau nicht mehr aus den Augen ließ und sie es bemerkte, stand sie hastig auf und verließ den Schankraum. Ein seltsames Gefühl durchzog seinen Magen. Er wusste nicht warum, doch er fühlte sich befremdlich und beobachtet. Schnellen Schrittes beschloss Hodd, der Fremden zu folgen und sie zur Rede zu stellen. Er wollte wissen, wer sie war und welches Interesse sie an ihm hatte. Es würde ihn nicht verwundern, hätte auch sie etwas mit Fâye und dem Magus zu schaffen. Vor der Tür und an der frischen Luft wartete allerdings eine herbe Enttäuschung auf den Bauern, denn von der Frau fehlte jegliche Spur. Nur zwei ihm durchaus bekannte Gesichter liefen über die erdigen Wege von Kesaril und eine einsame Krähe flog Richtung Süden. Nirgendwo war auch nur ein Anzeichen der Unbekannten, nicht einmal Schuhabdrücke.


Was geht hier nur vor sich?


Am nächsten Morgen war die Sonne kurz davor aufzugehen, ein Hahn krähte und Hodd lag in seinem Bett und blickte starr an die Decke aus Stroh und Lehm. Nach der letzten Nacht hatte er kaum ein Auge zugetan. Wo er sich etwas Ruhe erhoffte, waren nur mehr Fragen aufgetaucht. Die Worte des Magus haben ihn zusätzlich keinen Schlaf finden lassen und sein Bett, welches er sonst immer für recht bequem empfand, fühlte sich heute an wie ungemütlicher Stein. Wozu sollte er Fâye und Cíllian begleiten? Wer konnte schon wissen, ob der Zauberer die Wahrheit sprach? Aber waren die Lumini nicht dafür bekannt nur selten zu lügen? Auf der anderen Seite hatte Hodd gehört, dass auch die sonst so tugendhaften Zauberkünstler dem Bösen verfallen konnten. Die größere Frage war aber die, was es ihn überhaupt interessierte? Er hatte seine Hündin, die brav am Fuße des Bettes ruhte, er besaß einen eigenen Hof und es mangelte ihm an nichts, außer vielleicht gelegentlich an Fleisch. Wieso also sollte er das alles hinter sich lassen und auf eine durchaus risikoreiche Reise gehen? Hodd wusste, dass er egoistisch dachte, doch das gehörte zu ihm. Er war kein freundlicher oder gar geselliger Zeitgenosse, dadurch hatte er in seinem Leben bisher nur wenige Probleme gehabt. Wäre es denn sinnvoll, von einer Route abzuweichen, auf der es bislang so gut verlaufen ist?


Der Bauer erhob sich, fuhr sich durch seine langen Haare und seufzte auf. Wie er es hasste, dass er überhaupt darüber nachdachte sich auf den Weg zu machen. Schnell griff er nach seiner Hose, zog sie an, gefolgt vom Leinenhemd und verließ das Schlafzimmer.


Hodds Weg führte ihn in die Küche, wo Fâye und Cíllian bereits am Esstisch saßen. Vor den Zweien lag eine alte und leicht vergilbte Karte ausgebreitet auf dem Tisch. Hodd kratzte sich am Hinterkopf und sagte kein Wort als er dieses Bild zu Gesicht bekam. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis einer der beiden ihn bemerkte. Es war Fâye, die lächelte und Cíllian anschließend an der Schulter antippte um ihn auf den Dritten im Bunde hinzuweisen.


Auch der Lumenus zeigte freudig seine Zähne, als er Hodd erblickte. »Hat Euch der Hahn also doch aus dem Schlaf gerissen? Wir wunderten uns schon«, belächelte er den Besitzer des Bauernhofs. »Fâye und ich sind schon seit geraumer Zeit auf und haben alles Wichtige besprochen. Auf dem Weg nach Arlasan würden wir Euch in alles einweihen, was von Belangen ist.«


Hodd, dessen Augenringe seinen Blick unglücklich finster wirken ließen, schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe nie gesagt, dass ich Euch begleiten werde. Niemand könnte meinen Hof bewirtschaften. Er würde zugrunde gehen«, entgegnete Hodd dem Fremden.


Fâye ergriff das Wort und hatte wie gewohnt einen sanften Tonfall in ihrer Stimme. »Kommt mit uns nach Arlasan, Hodd. Was dort auf uns wartet, wird Euch davon überzeugen, dass es der richtige Weg ist. Das verspreche ich Euch.«


Er schloss die Augen, atmete tief durch und versuchte einen klaren Kopf zu bewahren.


Hör auf, daran zu denken, Kopf! Es gibt keinen Grund sich darauf einzulassen.


»Was soll uns dort erwarten?«, hinterfragte der Bauer, der langsam begann an seinem eigenen Verstand zu zweifeln.


»Etwas, was von entscheidender Wichtigkeit für das ist, was vor uns liegt. Ich kann Euch nichts Genaues verraten, mein Freund, aber Ihr könnt mir glauben, wenn ich sage, dass es wahrhaft an uns ist, eine neue Ära einzuleiten«, schmunzelte Cíllian bei seiner Erklärung, stand auf und ging ein paar Schritte auf den anderen zu.


Hodds Aufmerksamkeit richtete sich auf die blonde Frau, die noch immer am Tisch saß und sich nicht bewegte. »Was hält Euch hier, Hodd? Cíllian erzählte mir über Euer Leben. Die Bewohner dieser Gegend stehen Euch nicht sonderlich wohlgesonnen gegenüber und Ihr wollt weiter bei ihnen bleiben? Ihr gebt Euch unnahbar und eigenbrötlerisch und doch kann ich das Gute in Euch erkennen. Ihr seid nicht der schlechte Mensch, für den Ihr Euch selbst haltet.« Nun stand auch sie auf und ging auf ihn zu. Bei ihm angekommen legte sie eine Hand auf seinen Brustkorb und fühlte das schlagende Herz darunter. »Es schlägt an der richtigen Stelle. Es ist gut und Ihr seid zu mehr bestimmt als zu einem Dasein auf diesem Hof, umgeben von Menschen die Eure wahre Natur nicht verstehen können.«


Stille kam auf, als Hodd in Fâyes durchdringende blaue Augen sah und sich kaum davon lösen konnte.


Wie macht sie das bloß? Sie mag vielleicht keine Diebin sein, aber mindestens eine Hexe.


Der Lumenus durchbrach die Ruhe, indem er in seine Hände klatschte. »Sieht fast so aus, als ob wir nun zu dritt sind«, rief er laut heraus und voller Vorfreude. »Am besten packt Ihr ein paar Sachen ein, werter Hodd. Kleidung, Vorräte, Decken. Ich habe bereits für Pferde gesorgt. Drei von ihnen warten am Hoftor.« Er klopfte seinem neugewonnenen Freund auf die Schulter und ging zurück zu der Karte von Edros und rollte sie ein.


»Ich habe nie zugestimmt Euch …«, wollte Hodd wiedersprechen, doch Cíllian gestattete es ihm nicht.


»Eure Hündin ist trotz ihres Alters dazu in der Lage drei jungen Gäulen zu folgen?« Seine Frage war ernsthaft gestellt und doch erschien ein breites Grinsen auf seinen Lippen, nachdem die Wörter seinen Mund verlassen hatten.


Ob er endlich den Mund hält, wenn man ihm das gibt, was er möchte?





Kapitel 2


EIN ERSTER SCHRITT



Ein paar Tage waren vergangen seitdem sich Hodd gemeinsam mit Maira, Cíllian und Fâye auf den Weg nach Arlasan gemacht hatte. Niemals wäre es ihm in den Sinn gekommen, dass auch nur im Geringsten die Möglichkeit bestünde, dass er wirklich auf diese Reise ging. Vehement hatte er sich gewehrt und gegen die Worte des Magus gesprochen und doch waren sie nun gleichermaßen hier. Nicht nur einmal kam ihm die Idee in den Sinn, die Zügel seines Pferdes auf die entgegengesetzte Wegstrecke zu lenken um zurück zu seinem Hof zu reiten. Fâye musste dies jedoch gespürt haben, denn sie hielt ihn stets davon ab. So blieb er bei den beiden Blonden und versuchte sich an den Gedanken zu gewöhnen, sein Zuhause längere Zeit nicht mehr wiederzusehen. Ein scheußlicher Gedanke. Während seiner Abwesenheit hatte er die Aufsicht über den Hof einem der wenigen Menschen übertragen, zu denen er ein gutes Verhältnis besaß. Es handelte sich dabei um Galvin, einen jungen Mann von gerade einmal zweiundzwanzig Jahren. Er war etwas dicklich, aber ein gutherziger Mensch, der viel von der Arbeit auf dem Feld verstand. Bei ihm wusste Hodd, dass er sich gut um dessen Hof kümmern würde.


Der Ritt von Kesaril nach Arlasan verlief ohne besondere Vorkommnisse. Zweimal begegneten ihnen Händlerkarawanen aus Ciranor. Die eine war auf dem Weg in die weit entfernte Stadt Daroldan, welche am Nelgolad, dem großen See, lag. Karawane Nummer zwei hatte Gurma vor Augen. Sie führten edle Stoffe mit sich und wollten eine Reise durch den Gelbblattwald vermeiden, weswegen sie einen weiten Bogen um ihn schlugen.


Meist ging es für die drei Weggefährten über flache Ebenen. Kleine Erhebungen gab es hier und da, aber trotzdem kamen sie gut voran. Unter den wenigen Bäumen auf ihrem Weg fanden sie, gerade in der prallen Mittagshitze, ein bisschen Schatten. Sie schliefen in Schichten. Einmal bewachte Hodd die Gruppe, dann Fâye und zum Schluss Cíllian.


Gespräche kamen kaum auf – zumindest nicht zwischen Hodd und seinen Begleitern. Cíllian und Fâye unterhielten sich tagein tagaus recht angeregt. Das Einzige worüber Hodd gerne redete und auch mehr erfahren wollte, war die Planung ihrer langen Reise.


Anders als ihrem Herrchen, schien Maira die Wanderung sehr zu gefallen. Sie schnupperte an Bäumen, Gräsern, selbst an Steinen und Erde. Sie jagte Ratten und Vögel, Schlangen und Kaninchen. Hodd kam nicht umher gelegentlich ein kleines verstohlenes Lächeln zu zeigen, während er seiner Hündin beim Herumtollen zusah. Auf seinem Hof war sie glücklich, dessen war er sich sicher, so freudig wie jetzt war sie aber länger nicht mehr über die Felder gesprungen.


Und dann erreichten sie endlich Arlasan. Die Stadt war für Hodds Verhältnisse sehr groß, fast schon erschlagend. Als sie das hölzerne Stadttor passierten, zeigte sich ihnen viel Leben. Es war früher Nachmittag und die Einwohner gingen einem geschäftigen Treiben nach. Sie kauften Obst und Gemüse, Brot und Wein, Kleidung und Schmuck. Manche unterhielten sich und lachten, andere standen hinter ihren Verkaufsständen und riefen ihre Angebote in die Menschentrauben vor sich. Sowohl Menschen als auch eine Handvoll Elvhen drängten sich durch die für Hodd befremdlichen Gassen. Auch die Bauart der Häuser wirkte ein wenig anders als Hodd sie aus seinem Heimatdorf kannte: von den zum Teil gepflasterten Wegen über die säuberlich gebauten Fachwerkhäuser mit ihren Dächern aus Ziegel und Stein hinweg, bis hin zu der auffällig hohen Kathedrale der Kyria, den Glaubensvertretern des Allwissenden und damit der größten Religion ganz Avanyas konnte man Kesaril kaum mit diesem Ort vergleichen. Weder von der Größe her, noch von ihrer Lebendigkeit – Kesaril würde außerdem mehrere Male in Arlasan hinein passen.


Bevor sie jedoch irgendwohin gingen, war ihr gemeinsames Ziel der Stallmeister der Kleinstadt, denn es gab laut Cíllian keinen Platz für Pferde, dort wo man sie erwartete. Gegen ein paar Silbermünzen konnten Hodd, Cíllian und Fâye ihre Reittiere unterstellen. Sie würden gepflegt und gefüttert werden, bis man sie wieder abholte.


Was aber genau wartete hier auf sie? Cíllian hüllte sich in Schweigen und verriet es weder Hodd noch Fâye. Alles, was sie dem Lumenus hatten entlocken können, war die Tatsache, dass er aus Arlasan stammte, nahezu sein gesamtes Leben hier verbracht hatte und noch immer in der Stadt wohnte. Darüber war Hodd mächtig erstaunt, denn wie sich herausstellte, gehörte Cíllian keinem der Magi-Zirkel an. Bislang dachte er, dass sich jeder Zauberer einem Zirkel verschrieben hatte um dort zu lernen und seine Magie wirken zu lassen.
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